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    Prolog


    Ein halbes Jahrhundert habe ich unter den Bewohnern verschiedener Regionen Brasiliens verbracht und ihren Alltag geteilt, daher möchte ich meinen Lesern ein möglichst authentisches Bild dieser Menschen vermitteln. Die historischen, kulturellen und existenziellen Verschiedenheiten der Nachkommen portugiesischer Invasoren, afrikanischer Sklaven, indigener Einwohner, aus multiplen Mischungen hervorgegangener Mestizen, sowie späterer Einwanderer aus allen Teilen unseres Erdballs, sie alle haben ganz unterschiedliche Lebensgewohnheiten in diesem Land entwickelt und lassen sich kaum auf einen gemeinsamen Nenner als Volk oder als Nation bringen – obwohl die Lokalpolitiker dies gerne als Schlagwort verwenden.


    Fast zwanzig Jahre habe ich in Rio de Janeiro gelebt und in der Tourismus-Branche gearbeitet, nachdem ich als ehemaliger Pressefotograf im ganzen Land herumgekommen bin, deshalb beziehen sich viele meiner Schilderungen auf den brasilianischen Südosten, besonders auf Rio de Janeiro, São Paulo und Belo Horizonte.


    Unter den Großstadtbewohnern verbrachte ich die meiste Zeit, und sie sind deshalb auch am häufigsten Opfer meiner Kritik geworden. In meinen Beiträgen über die Ureinwohner, die Indios, wird Ihnen dagegen meine Bewunderung ihrer harmonischen Koexistenz mit der Natur und ihrer genügsamen Lebensweise auffallen. Meine Eindrücke aus dem Alltag der Menschen in verschiedenen Teilen des großen Landes stammen aus den Jahren 1961 bis 2011.


    Man sollte vorzugsweise ein Abenteurer sein, wenn man nach Brasilien auswandern möchte. Und das bin ich, mit Leib und Seele. Für mich ist Routine die allerschrecklichste Vorstellung überhaupt, länger als drei Jahre habe ich es in keinem Job je ausgehalten, um nicht irgendwo anders etwas zu verpassen, denn schließlich ist unser Planet viel zu interessant und unser Leben viel zu kurz, um es mit dem Aufbau einer Karriere und dem Streben nach einem dicken Bankkonto zu vergeuden, zumal es dazu einer öden Beharrlichkeit bedarf, die mich ohne Zweifel krank gemacht hätte. Nach Reichtum und gesellschaftlichem Ansehen stand mir nie der Sinn, solche Sackgassen  menschlicher Leidenschaften bedeuten mir nichts. Das persönliche Erleben einer ursprünglichen Natur und ihre so vielgestaltigen Lebewesen mit der Kamera festzuhalten und zu beschreiben – nicht aus der romantisierten Perspektive eines Touristen, sondern aus dem realistischen Blickwinkel eines Betroffenen – dafür habe ich mich begeistert engagiert.


    Was ich erlebte, hat meinen Erfahrungshorizont erweitert, meine Seele bereichert und mir nicht zuletzt auch ein paar gute Freunde beschert. Nach Meinung meiner in Deutschland verbliebenen Angehörigen hätte ich mein Leben allerdings ganz anders gestalten sollen – „dann wäre etwas aus mir geworden“, wie sie sich ausdrücken. Ich weiß, was sie meinen, aber dazu hätte mich unser Schöpfer eben ganz anders konstruieren müssen.


    Innerlich hingezogen fühlte ich mich besonders zu den bescheidenen Menschen des Interiors, vor allem zu den noch weitgehend autark lebenden Indios und zu der phantastischen Natur Brasiliens. Sie haben meine Seele berührt. Und während ich an diesem Buch arbeite, sind sie es, die meine Erinnerung beleben und immer noch meine Träume ausfüllen.


    Pedro Álvarez Cabral: „Brasilien war meine Entdeckung!“


    Seine Flotte landete im Gebiet des heutigen Bahia, wo später eine erste Siedlung der portugiesischen Invasoren, rund um eine große und landschaftlich sehr reizvolle Meeresbucht, entstand, der sie nach dem Tag ihrer Entdeckung, dem 01. November des Jahres 1500, den Namen Allerheiligenbucht gaben. Die kleine Siedlung an ihrem Ufer, „Salvador da Bahia de Todos os Santos“, entwickelte sich zur ersten Hauptstadt des Landes (1549) und diesen Status behielt sie über 200 Jahre lang bei – bis Rio de Janeiro sie im Jahr 1763 ablöste.


    Historische Aufzeichnungen aus jener Epoche erzählen von so fantastischen Begebenheiten, dass man heutzutage versucht ist, sie ins Reich der Fabeln und Legenden zu verweisen. Zum Beispiel die Geschichte des portugiesischen Matrosen Diogo Álvares, der im Jahr 1510, als Schiffbrüchiger eines französischen Seglers, von den  Tupinambá-Indios in eben jener Allerheiligenbucht aus dem Wasser gezogen wurde und anstatt in ihre Kochtöpfe zu wandern – die Tupinambá waren als Kannibalen gefürchtet – nahmen sie ihn in ihre Stammesgemeinschaft auf, weil der clevere Diogo sich gleich Respekt verschafft hatte, indem er mit seiner Muskete einen Vogel im Flug vom Himmel holte. Sie nannten ihn Caramuru (Sohn des Donners), und Diogo entwickelte sich zu einem einflussreichen Mitglied ihres Volkes – legte mit seinen indigenen Freunden die ersten Zuckerrohrund Baumwollfelder an und heiratete die Tochter des Häuptlings, die er selbst Catarina Paraguaçu getauft hatte. Diesem couragierten „Sohn des Donners“ kommt der Verdienst zu, maßgebend an der Einsetzung einer offiziellen portugiesischen Regierung im neuen Land mitgewirkt zu haben.


    1549 ernannte Dom João III. von Portugal den Politiker Tomé de Sousa zum Generalgouverneur von Brasilien und entschied, ihn am 12. Februar desselben Jahres zu seiner Mission zu entsenden. Seine Flotte, geführt von dem Flaggschiff Conceição, transportierte mehr als eintausend Personen über den Atlantik – unter ihnen Soldaten, Bauern, Fischer, Priester und Prostituierte. Nach sechsundfünfzig Tagen auf See erreichten sie den Hafen Vila Velha, wo sie von Caramuru und seinen Tupinambá festlich empfangen wurden.


    Schon im Jahr 1507 war eine weitere portugiesische Flotte weiter südlich in São Vicente gelandet, in der Nähe der heutigen Hafenstadt Santos, und die Besatzung einer dritten ging bei Olinda, unweit des heutigen Recife, an Land. Die Siedler von São Vicente gründeten 1534 im angrenzenden Hochland ihre erste Stadt, die sie dem heiligen Paulus zu Ehren „São Paulo“ tauften. Sie unterschieden sich als ärmere Nordportugiesen von den feudalistischen Herren aus dem Süden Portugals, die in Salvador und Olinda Fuß gefasst hatten. Allen Portugiesen gemeinsam jedoch war die Neigung, von eigener Hände Arbeit weniger zu halten als von spekulativem Profit: Zuerst zwangen sie die primitiven Indios zur Arbeit – und als diese sich an den aus Europa eingeschleppten Krankheiten infizierten und starben, setzten sie für die harte Arbeit auf den Pflanzungen schwarze Sklaven ein, die sie aus ihren afrikanischen Kolonien mit ihren Schiffen herüberholten. Die afrikanischen Sklaven waren, anstelle der unter Zwangsarbeit  rasch dahinsterbenden Indios, zäher und ausdauernder, und ihre Frauen und Mädchen willkommene Objekte der Lebensfreude ihrer weißen Herren, mit dem Ergebnis, dass sich die brasilianische Durchschnittsfarbe zunehmend zum Milchkaffeebraun hin einpendelte, und man später sogar ein Gesetz schuf, das die Mischlingskinder von Sklavinnen zu freien Bürgern erklärte – man nannte es „Lei do Ventre livre“ – das Gesetz des freien Schoßes.


    Eine harte Konkurrenz zwischen dem reicheren Norden, der mit seinen Ausfuhrhäfen Salvador und Olinda näher an Europa gelegen war, und dem neidischen Süden setzte ein: Die Siedler von São Paulo stellten Expeditionen zusammen, um ihr Hinterland nach Gold zu durchkämmen. Diese so genannten „Bandeirantes“ (von „Bandeira“, der Fahne, die sie mit sich trugen) kamen auf ihren Märschen bis zum heutigen Colônia, im Süden (gegenüber von Buenos Aires), im Westen bis zum Rio Paraguay und im Nordosten bis dicht heran an die Zuckerplantagen ihrer ungeliebten Landsleute.


    1698 stießen sie auf Gold im heutigen Bundesland Minas Gerais – kurz danach fanden sie noch mehr im heutigen Mato Grosso und um 1725 auch im Gebiet von Goiás. Als sie schließlich sogar Diamanten entdeckten, nördlich der Goldfelder von Minas Gerais, hatten sie die Feudalherren aus dem Nordosten endgültig überrundet.


    Durch eine wachsende Konkurrenz aus der Karibikregion begann das Zuckergeschäft der nordostbrasilianischen Pflanzer auf dem Weltmarkt schließlich zu fallen, und sie investierten zunehmend in den steigenden Gold- und Diamantenboom, der im 18. bis zum 19. Jahrhundert riesige Profite brachte – bis die Minen versiegten.


    Als Ausfuhrhafen für Gold- und Edelsteine hatte sich Rio de Janeiro bestens entwickelt und wurde 1763 die neue Hauptstadt des Vizekönigtums Brasilien. In Minas Gerais hatte der Reichtum die Stadt Ouro Preto (Schwarzes Gold) entstehen lassen – heute ein Nationaldenkmal erhabener Architektur und Bildhauerkunst aus jener Zeit.


    Das nächste profitable Spektakel wurde der Kaffee. Nach seiner Einführung aus Französisch Guyana, widmete man sich, nach einem plötzlichen Anstieg der Weltmarktpreise, besonders zwischen Rio und São Paulo, seinem Anbau. Zwischen 1720 und 1850 beherrschte der brasilianische Kaffee den Weltmarkt. Und noch heute kommt ein  Drittel der Weltproduktion aus dem brasilianischen Staat São Paulo. Es gab eine Reihe weiterer Booms und Rezessionen, die man als brasilientypisch bezeichnen kann: Der bekannte „Gummi-Boom“ vom Amazonas ist nicht vergessen – Konkurrenz aus Asien brachte ihn zu Fall (1912). Verwöhnt von immer neuen Profiten, die das reiche Land seinen Kolonisatoren, ohne großen persönlichen Arbeitseinsatz, in den Schoß legte, vernachlässigten sie seine Kultivierung sowohl in landwirtschaftlicher als auch in industrieller Hinsicht – bis sie sich dessen anhand zahlreicher Rezessionen schmerzlich bewusst wurden.


    Heute treibt Brasiliens Wirtschaft vom Acker zur Industrie. Und obwohl 40% der Bevölkerung immer noch in der Landwirtschaft tätig sind, ziehen die Brasilianer den Begriff einer kommenden Industrie-nation vor. In der Tat exportiert Brasilien heute, neben seiner traditionellen Rolle als Rohstofflieferant, auch moderne Technologie in Form von Kraftfahrzeugen, Schiffen, Flugzeugen und sogar Computeranlagen.


    Eingebettet in den zentral-orientalen Teil Südamerikas, mit einer Ausdehnung von 8,5 Millionen Quadratkilometern, ist Brasilien das einzige von Portugal kolonisierte Land des amerikanischen Kontinents – und das fünftgrößte der Welt. Es hat 23.086 km Grenzen – davon sind 15.719 km Festlandgrenzen und 7.367 km werden vom Atlantischen Ozean umspült. Mit Ausnahme von Chile und Ecuador sind alle anderen Nationen Südamerikas seine direkten Nachbarn. Seine Atlantikküste erstreckt sich von der Mündung des Rio Oiapoque, im Norden, bis zum Flüsschen Chuí, im Süden. Das Land hat annähernd die Form eines Dreiecks – Breite und Länge sind praktisch gleich: In Richtung Nord-Süd ergibt sich eine Länge von 4.320 km – vom Monte Caburaí, an der Grenze zu Guyana, bis zum Flüsschen Chuí, an der Grenze zu Uruguay. In Richtung Ost-West ergibt sich eine Breite von 4.328 km – von der Ponta do Seixas, an der Küste von Paraíba, bis zur Serra de Contamana, an der Grenze zu Peru. Das brasilianische Territorium, inklusive seiner ozeanischen Inseln, umfasst vier Zeitzonen, alle westlich des Null-Meridians von Greenwich, das heißt: zwischen 2 bis 5 Stunden zurück hinter der offiziellen Weltuhrzeit.


    Brasilien unterscheidet sich ganz wesentlich von seinen südamerikanischen Nachbarn: in seiner Sprache, seiner Kultur, in der  Lebensweise seines Volkes, in den Präferenzen seiner Elite, in seiner Wirtschaft, im Relief seines Bodens und in der Konfiguration seiner Küste. Vom Nordkap bis zu den Kanarischen Inseln müsste man reisen, wollte man die Entfernung zurücklegen, die allein der brasilianischen Küste entspricht. Ein Staat, der innerhalb solcher gigantischen Maßstäbe eine ordentlich funktionierende Infrastruktur schaffen will, ist allein durch seine Ausmaße überfordert.


    Politisch ist Brasilien heute in 26 Staaten unterteilt – dazu kommt der „Distrito Federal de Brasília“, rund um die Hauptstadt des Landes. Diese Staaten sind wiederum in fünf Regionen zusammengefasst, deren eigenwillige sozialen, kulturellen und geografischen Charakteristika sie wie eigenständige Länder voneinander zu trennen scheinen – und doch sind sie alle ein Teil dieses riesigen Landes kaum vorstellbarer Gegensätze.


    Mehr als 200 Millionen Menschen leben heute in diesem Land – davon sind 70% weniger als dreißig Jahre alt – junge Menschen, die dem Besucher freundlich und aufgeschlossen entgegenkommen, um ihm stolz die Schönheiten ihres Landes zu zeigen.


    Davi Kopenawa Yanomami: „Nicht die Weißen haben Brasilien entdeckt!“


    Es ist lange Zeit her, dass meine Großeltern, die in einem sehr weit abgelegenen Dorf an den Quellen des Rio Tootobi lebten, sich aufmachten, um in der Ebene andere Angehörige ihres Volkes zu besuchen, die entlang des Rio Aracá wohnten. Und dort begegneten sie den ersten Weißen ihres Lebens. Diese Fremden waren damit beschäftigt, Fasern der Piaçaba-Palmen am Ufer des Flusses zu sammeln. Während der folgenden Besuche erhielten meine Großeltern ihre ersten Haumesser aus Metall. Diese Geschichte erzählten sie mir viele Male, als ich ein Kind war. In dieser Zeit bekam man Weiße nur zu sehen, wenn man sich sehr weit von seinem Dorf entfernte – aber man pflegte sie nicht einfach so, ohne Motiv, zu besuchen. Doch ihre Metallwerkzeuge hatten es den Menschenwesen (so bezeichnen sich die Yanomami selbst) angetan, denn sie besaßen lediglich kleine Stücke aus weichem  Metall (gemeint ist Gold), die unser Gott Omâma ihnen dagelassen hatte.


    Auf diesen langen Reisen gelang es ihnen dann, ihre kleinen Metallstücke gegen die begehrten Metallwerkzeuge (Axt, Hacke, Spaten etc.) einzutauschen – die Weißen zeigten sich überaus interessiert an diesem Tausch, den die Menschenwesen als sehr vorteilhaft für sich selbst einschätzten. Und sie bearbeiteten von nun an ihre Pflanzungen, indem sie die wenigen wertvollen metallenen Werkzeuge untereinander ausliehen. Hatte einer seine Pflanzung angelegt, gab er seinen Spaten weiter an den Nächsten und so fort. Sogar zwischen dem einen und dem anderen befreundeten Dorf wurden diese Geräte ausgeliehen. Wegen Streichhölzern zum Beispiel machte niemand den weiten Weg zu den Weißen, denn dafür hatten sie ihre eigenen Methoden: Mit dem trockenen Holz des Kakaobaums verstanden sie ein Feuer fast so schnell zu entzünden, wie mit Streichhölzern. Aber zum Beispiel die Töpfe aus Aluminium fanden sie wunderschön und begehrenswert, doch selbst für die lohnte sich der weite Weg nicht: Sie hatten ihre Tontöpfe, um die Jagdbeute darin zu garen. Ja, es war tatsächlich nur wegen der Messer und Äxte, der Spaten und Hacken, weshalb man den langen Weg zu den Weißen unter die Füße nahm.


    Sehr viel später, als wir in Marakana wohnten, mehr zur Quelle des Rio Tootobi hin, besuchten die Weißen unser Dorf zum ersten Mal. Zu dieser Zeit lebten noch alle unsere Ältesten und wir waren sehr zahlreich, daran kann ich mich deutlich erinnern. Ich selbst war ein Kind, aber gerade in dem Alter, in dem man die Dinge wahrnimmt. Dort wuchs ich auf und entdeckte die Weißen. Niemals vorher hatte ich einen von ihnen gesehen, wusste gar nichts über sie. Hatte nicht einmal daran gedacht, daß sie existierten. Als ich sie dann mit eigenen Augen sah, heulte ich vor Angst. Unsere Erwachsenen hatten sie schon einige Male zu Gesicht bekommen, aber ich – niemals. Dachte es wären Kannibalen-Geister, die uns auffressen würden. Und ich fand sie so fürchterlich hässlich, ausgebleicht und behaart. Sie waren so verschieden von den Menschenwesen, daß sie mich in Schrecken versetzten. Außerdem verstand ich keines ihrer verschlungenen Worte.


    Als die Weißen auf unseren Dorfplatz traten, versteckte mich meine Mutter unter einem großen Korb aus Lianen, im dunklen Hintergrund  unseres Hauses. Und sagte zu mir: „Hab keine Angst! Aber sag nicht ein einziges Wort!“ Und ich kauerte mich zitternd unter den Korb und sagte nicht ein einziges Wort mehr. Ich muß tatsächlich damals sehr klein gewesen sein, sonst hätte ich wohl nicht unter diesen Korb gepasst. Meine Mutter versteckte mich, denn auch sie fürchtete, daß diese Weißen mich mitnehmen würden, so wie sie damals jene Kinder mitgenommen hatten. Und sie wollte mich damit auch beruhigen, denn ich war außer mir vor Angst und hörte nur auf zu weinen, weil ich mich unter dem Korb wieder sicher fühlte.


    Auch die Ausrüstung der Weißen erschreckte mich. Ich hatte Angst vor ihren Motoren, vor ihren elektrischen Lampen, vor ihren Schuhen, vor ihren Brillen und ihren Uhren. Hatte Angst vor dem Rauch ihrer Zigaretten und dem Gestank ihres Benzins. Alles erschreckte und erschütterte mich zutiefst, weil ich nie vorher etwas ähnliches gesehen hatte – ich war eben noch sehr klein. Und als dann ihre Flugzeuge uns überflogen, war ich nicht der einzige, der Angst hatte. Auch unsere Erwachsenen ergriff die Panik – einige brachen tatsächlich in Schluchzen aus, alle rannten, um sich im Regenwald, rund um unser Dorf, zu verstecken. Wir sind Waldbewohner, wir kannten keine Flugzeuge, und sie erschreckten uns über alle Maßen. Wir dachten an übernatürliche, fliegende Wesen, die auf uns herabfallen würden, um uns alle zu verbrennen. Alle hatten wir Todesangst!


    Später dann wuchs ich heran und begann richtig zu denken. Aber ich fuhr fort mich zu fragen: „Was wollen diese Weißen hier? Warum schlagen sie Wege in unseren Wald?“ Und unsere Dorfältesten antworteten mir: „Sie kommen bestimmt, um sich unser Land anzusehen und später hier mit uns zu wohnen!“ Sie verstanden jedoch nichts von der Sprache der Weißen, und deshalb ließen sie die Fremden in ihr Land eindringen, so wie Freunde. Wenn sie damals schon ihre Worte verstanden hätten, würden sie sie sicher aus dem Land gejagt haben. Denn diese Weißen hintergingen sie mit ihren Geschenken. Sie gaben ihnen Äxte, Haumesser, kleine Klappmesser und Stoffe. Und sagten ihnen, um ihre Aufmerksamkeit einzuschläfern: „Wir, die Weißen, werden Euch niemals unversorgt lassen, wir werden Euch viele unserer Waren geben, und Ihr werdet unsere Freunde werden!“ Nur wenig später starben unsere Verwandten fast alle durch eine Epidemie – danach folgte  die nächste. Später starben noch einmal viele andere Yanomami, als die Straße in ihre Wälder vordrang – und viele, sehr viele andere Yanomami mußten sterben, als die Goldschürfer mit ihrer Malaria in unser Gebiet einfielen. Aber zu diesem Zeitpunkt war ich bereits erwachsen und hatte gelernt richtig zu denken – und ich hatte verstanden, was die Weißen mit ihrer Invasion unseres Gebietes bezweckten.


    Die Weißen sind geschickt und intelligent, sie haben viele Maschinen und Waren, aber sie entbehren der Weisheit. Sie interessieren sich nicht mehr für jene, die ihre Vorfahren waren, als sie geschaffen wurden. In der ersten Zeit ihrer Existenz waren sie wie wir – aber dann haben sie alle ihre antiken Worte vergessen. Später durchquerten sie das große Wasser und zogen in unsere Richtung. Und dann sagten sie, dass sie dieses Land entdeckt hätten. Und das habe ich erst verstanden, als ich gelernt hatte, ihre Sprache zu sprechen. Wir, die Bewohner des Regenwaldes, leben hier seit undenkbaren Zeiten – schon seit unserer Erschaffung durch Omama. Am Anfang aller Dinge gab es hier nur Waldbewohner, die Menschenwesen. Die Weißen nehmen heute für sich in Anspruch: „Wir haben das Land Brasilien entdeckt!“ Das ist eine Lüge! Das Land existiert schon seit eh und je, und Omama hat uns mit ihm geschaffen. Schon unsere Urväter kannten diese Erde. Sie wurde nicht durch die Weißen entdeckt. Viele andere Völker, wie die Makuxi, die Wapixana, die Waiwai, die Waimiri-Atroari, die Xavante, die Kayapó und die Guarani lebten ebenfalls auf ihr. Trotzdem lügen die Weißen sich selbst in die Tasche und lehren ihre Kinder, dass sie dieses Land entdeckt hätten. So als ob es leer gewesen wäre. So als ob wir Menschenwesen es nicht schon seit Anbeginn der Zeit bewohnt hätten. Was die Weißen tatsächlich entdeckt haben ist, dass diese Erde schon vorher von uns entdeckt worden war!


    Am Ufer des Gebietes, an dem sie anlegten, lebten schon andere Indios. Die Weißen waren damals noch nicht sehr zahlreich, also begannen sie zu lügen: „Wir, die Weißen, sind gut und großzügig! Wir geben Euch Geschenke und Nahrungsmittel. Lasst uns an Eurer Seite wohnen auf diesem Land. Wir möchten Eure Freunde sein!“ Und mit eben denselben Lügen versuchten sie auch das Volk der Yanomami zu täuschen. Nachdem sie ihre Lügen unter den Indios verstreut hatten, zogen sie sich zurück – um schließlich in so großer Zahl zurückzukommen,  wie Mücken in einem Schwarm. Anfangs, noch ohne eigene Häuser auf unserem Land, gaben sie sich freundlich gegenüber den Indiovölkern. Dann entdeckten sie die Schönheiten unserer Wälder und beschlossen, sich hier niederzulassen. Jedoch, seit sie sich bei uns eingenistet haben, seit sie ihre Häuser gebaut und ihre Pflanzungen angelegt haben, seit sie mit ihrer Viehzucht anfingen und den Boden nach Gold durchwühlen, haben sie ihre Freundschaft zu uns vergessen. Sie haben angefangen, die Waldbewohner zu töten, die in ihrer Nachbarschaft wohnten.


    „Wir haben dieses Land entdeckt! Wir besitzen die Bücher, und deshalb sind wir die Bedeutenden!“ sagen die Weißen. Aber das sind nur Lügen – die sie sogar aufgeschrieben haben. Sie haben nicht mehr geleistet, als den Waldbewohnern ihren Lebensraum gestohlen, um ihn zu verwüsten. Die gesamte Erde wurde einstmals als ein Ganzes von Omama geschaffen – die Erde der Weißen und unsere – zusammen mit dem Himmel. Und all das existiert schon seit allererster Zeit, als Omama uns schuf. Und deshalb glaube ich auch nicht an die Worte von der Entdeckung Brasiliens durch die Weißen. Dieses Land war nicht leer! Ich habe beobachtet, daß die Weißen nur daran interessiert sind, sich unser Land anzueignen – deshalb wiederholen sie stets diese Worte von der „Entdeckung“.


    Aber ich bin der Sohn der antiken Yanomami, ich bewohne den Wald, in dem meine Familie schon seit meiner Geburt gelebt hat, doch ich gehe nicht herum und sage zu den Weißen, dass ich den Wald entdeckt habe. Er war schon immer da, schon lange vor mir. Ich sage nicht: „Ich habe dieses Land entdeckt, weil meine Augen darauf gefallen sind, und deshalb gehört es mir!“ Ich sage auch nicht: „Ich habe den Himmel entdeckt!“ Und ich sage nicht: „Ich habe die Fische entdeckt und die Jagd!“ Alle diese Dinge waren schon immer dort – seit Anbeginn der Zeit. Also kann ich höchstens sagen, dass ich mich ebenfalls an ihnen freue und mich durch sie ernähre – das ist alles.


    Wir Yanomami möchten, dass der Regenwald so bleibt, wie er immer war – und für immer. Wir möchten in ihm leben, in guter Gesundheit, und mit uns die Geister Xapiripë, die jagdbaren Tiere und alle Fische. Wir kultivieren nur die Pflanzen, welche uns ernähren – wir brauchen keine Fabriken, keine Löcher in der Erde und keine  verschmutzten Flüsse. Wir möchten, dass der Wald ein ruhiger Ort bleibt, dass der Himmel klar über uns steht, dass sich die Dunkelheit der Nacht weiterhin und mit aller Regelmäßigkeit über Mensch und Tier senkt, und dass man die Sterne sehen kann. Die Erde der Weißen ist verdorben, sie ist bedeckt von dem epidemischen Rauch Xawara, der sich bis zum Gewölbe ihres Himmels erhebt. Dieser Rauch fließt auch in unsere Richtung, aber noch hat er uns nicht erreicht, denn der himmlische Geist Hutukarari vertreibt ihn unermüdlich. Über unserem Wald ist der Himmel immer noch klar, weil es noch nicht lange her ist, daß sich die Weißen in unser Gebiet eingeschlichen haben. Aber eines Tages, vielleicht wenn ich schon tot bin, wird auch dieser Rauch sich so weit ausgebreitet haben, dass er die Erde verdunkelt und die Sonne zum Erlöschen bringt. Die Weißen denken nie an diese Dinge, welche die Schamanen schon seit langem befürchten, und deshalb haben sie keine Angst vor den Konsequenzen. Ihre Gedanken sind voll von Vergessenheit, deshalb müssen sie ihre Worte aufzeichnen. Wir dagegen bewahren die Worte unserer Vorfahren seit langer Zeit in unserem Kopf auf, und wir überliefern sie unseren Kindern. Die Weißen fahren fort, ihre Gedanken nur an ihre Waren zu verschwenden – so als ob sie ihre Geliebten seien.


    Meine Entdeckung Brasiliens


    Geboren bin ich im zerbombten Frankfurt am Main, als erster Sohn verkrachter Eltern, die mir trotz allem noch zwei Brüder bescherten, deren seelisches Gleichgewicht in diesem Elternhaus wesentlich mehr gelitten hat als meins, weil sie unter jenen Auseinandersetzungen zwischen Vater und Mutter noch ein paar Jahre länger aushalten mussten, während ich bereits weit weg im fernen Brasilien meine ersten Schritte als Einwanderer tat.


    Ich hatte das Realgymnasium bis zur Mittleren Reife hinter mich gebracht, anschließend Marketing in Abendkursen studiert und war tagsüber bei einer internationalen Werbeagentur als Azubi tätig gewesen. Meine Mitgliedschaft bei den Christlichen Pfadfindern hat meine große Liebe zur Natur maßgebend gefördert und mir etwas Ablenkung  vom familiären Desaster beschert. Als ich mein Marketing-Diplom bekam, hatte ich meine Schiffspassage bereits in der Tasche. Bestimmte Gründe für meine Brasilien-Wahl gab es eigentlich keine, ich wollte nur möglichst weit weg von zu Hause und verband mit diesem Land Träume von Sonne, Wärme, unberührter Natur und, schon seit meiner frühesten Kindheit, auch von wilden Indianern.


    Meine persönliche Entdeckung Brasiliens begann im Oktober 1961, als ich nach einer langen Schiffsüberfahrt von einundzwanzig Tagen mit zwei Koffern und einem Sack voll fantastischer Vorstellungen in der Hafenstadt Santos an Land ging. Mein erster Eindruck war dann eher enttäuschend: Einwanderer und Touristen wurden über Stunden, auf ihrem Gepäck sitzend, in einem großen Zollgebäude festgehalten, um dann, wenn sie endlich an der Reihe waren, ihre gesamte Habe in allen Einzelteilen auf den dafür vorgesehenen langen Tischen vor den Zollbeamten ausbreiten zu müssen, während diese wahllos darin herum stocherten und nach abgeschlossener Inspizierung es zivilen Helfern überließen, alles wieder in die Kisten und Koffer der Betroffenen zurück zu stopfen, was bei jenen konvulsivische Schweißausbrüche und auch hie und da lautstarke Proteste auslöste.


    Was ich anschließend aus dem Fenster des Busses sah, der mich die achtzig Serpentinenkilometer nach São Paulo hinaufbrachte, versöhnte mich wieder: Urwald in zahllosen Grünnuancen bedeckte die Berghänge, rosa, violett und gelb blühende Bäume dazwischen, Wasserkaskaden, die in grellem Weiß aus dem Grün herausblitzten – meine erste Begegnung mit dem Atlantischen Regenwald und der Natur der Tropen, die meine kühnsten Erwartungen übertraf. Es war Liebe auf den ersten Blick.


    Die Metropole São Paulo empfing mich dagegen erschreckend monströs, laut und versmogt. Einem freundlichen Taxifahrer machte ich mit Händen und Füßen klar, mich zu einer billigen Unterkunft zu kutschieren. Und ich bin diesem netten Mann bis heute dankbar für seinen Einfall, mich vor jener kleinen Pension im Stadtteil Mariana abzusetzen, deren Besitzer sich als ein älteres deutsches Ehepaar entpuppten, die mich mit einer Herzlichkeit aufnahmen, welche einen entscheidenden Einfluss auf die spätere Entwicklung meiner brasilianischen Wurzeln haben sollte.


    Auf der Suche nach einem Job gelang es mir, mich wenigstens mit der einen oder anderen Chefsekretärin in Englisch zu verständigen, denn auf der Straße half mir das überhaupt nichts, und in der portugiesischen Landessprache hatte mir eine erste schokoladenbraune Freundin leider nur ein paar wenige, sehr gefühlvolle Worte beigebracht, die ich in diesem Fall jedoch kaum hätte anbringen können. Trotz dieser Sprachschwierigkeiten fand ich innerhalb einer Woche meinen ersten Job bei einer amerikanischen Werbeagentur, bei der ich nicht viel reden, sondern eher gut hinschauen musste. Nach zwei Jahren flog ich wieder raus, weil ich mich weigerte, eine neue Kampagne für eine weltbekannte amerikanische Zigarettenmarke zu entwickeln, deren Mann mit dem Loch im Schuh „meilenweit für seine Zigarette geht”, jedoch langsam zu alt für solche Anstrengungen geworden war. Dass ich als Nichtraucher „den Geschmack“ einer Zigarette nicht marktfördernd nachempfinden konnte, das wollte man in der Chefetage nicht akzeptieren, also nahm ich, nach diesen zwei Jahren schon etwas selbstbewusster in der neuen Umgebung, meinen Hut und ging. Und weil die hektische, versmogte Großstadt São Paulo sowieso nicht meinen Brasilienträumen entsprach, fiel mir der Abschied nicht schwer.


    Ich versuchte es mit Rio de Janeiro. Dem Redaktionschef einer bekannten Wochenzeitschrift gefiel, was ich so nebenbei fotografiert hatte, und so bekam ich meinen zweiten Job in einem Metier, das ich bisher nur als Hobby betrieben hatte – kam aber damit meinen Träumen schon ein bisschen näher. Bald wussten alle meine Kollegen, dass mich vor allem die wilde Natur ihres Landes faszinierte. Prompt schob man mich vor, wenn zum Beispiel ein Flugzeugabsturz im Amazonas-Urwald oder die Befriedung eines neu entdeckten Indiodorfes dokumentiert werden sollten, denn diese wilde Natur war meinen Kollegen zu unbequem, die Moskitos zu unangenehm, die Geschehnisse zu unberechenbar und oft sogar gefährlich. Die meisten von ihnen hatten Familie, sie brauchten abends ihr Bierchen und wollten am Wochenende an den Strand oder zum Fußball – also bekam ich diese Aufträge. Und ich liebte sie. Meine Bilder gefielen auch den Lesern, und bald begann man mich zu den abenteuerlichsten Aufträgen heranzuziehen: Mit den „Jangadeiros“ des Nordostens  war ich zum Hai-Fang auf hoher See – die „Caranguejeiros“ fotografierte ich beim Krebsfang in den Mangrove-Sümpfen von Paraíba – bei den „Gaúchos“ der südlichen Pampa lernte ich mit Wurfkugeln Rinder einzufangen, zwei Monate verbrachte ich bei Goldschürfern in der Serra dos Carajás und entdeckte den Weg zurück in die Steinzeit bei Indiovölkern des Mato Grosso und im Amazonasgebiet.


    Schließlich befuhr ich die berüchtigte „Transamazônica“ mit dem Motorrad, um mir ein persönliches Bild vom Raubbau des Menschen an diesem größten Ökosystem unseres Planeten machen zu können.


    Nachdem ich meinen ersten Kontakt mit dem Volk der Xavante fotografiert hatte, entdeckte ich in mir eine unbändige Lust am Abenteuer – fast sieben Jahre lang durchstreifte ich die brasilianische Wildnis als selbständiger Fotograf und lernte mehr als dreißig indigene Völker kennen. Ihr einfaches Leben in Harmonie mit der Natur hat meine eigene Lebensphilosophie ganz wesentlich beeinflusst. Ein späterer Neuanfang in der Zivilisation misslang, weil mich ein geregeltes Büroleben schon nach kurzer Zeit anödete.


    Einer blonden Eva aus dem Schwarzwald, die in Brasilien herumreiste, gelang es schließlich, mich wenigstens halbwegs für ein zivilisiertes Leben zurückzugewinnen. Es war ihre Idee, meine Erfahrungen mit dem freien Leben in unberührter Natur in einer Branche umzusetzen, die uns auch finanziell etwas einbringen sollte – dem Tourismus. Wir bauten ein Hausboot und führten damit internationale Brasilienbesucher durch die Wildnis des Pantanal – sie kochte an Bord und ich zeigte den Gästen die artenreiche Tierwelt. Es machte uns großen Spaß, und wie wir hörten und später in Berichten lesen konnten, unseren Gästen ebenfalls.


    Nach einem Deutschlandaufenthalt von wenigen Wochen zurück in Cuiabá (Mato Grosso) mussten wir feststellen, dass unser Hausboot inzwischen verschwunden war – gestohlen. Zwar entdeckten wir es später in Trümmern wieder, aber das wertvollste Stück, der Dieselmotor, war weg. Eva wollte enttäuscht zurück in den Schwarzwald, ich wollte trotz allem in Brasilien bleiben. Also ging sie zurück – und ich blieb.


    Eine deutsche Touristikagentur in Rio de Janeiro bot mir die Leitung ihrer Incoming-Abteilung an – immerhin ging ich jetzt auf die  Vierzig zu, und selbst wenn ich mich wieder in ein neues Abenteuer stürzen würde, bräuchte ich auch dazu Geld – also nahm ich an, denn der Job gefiel mir. So kam ich einmal pro Jahr dazu, anlässlich der Touristikmesse (ITB) in Berlin meine Brüder und deren Familien sowie alte Freunde wiederzusehen – allerdings hatte ich jedesmal nach wenigen Wochen wieder Heimweh nach Brasilien.


    Sie nannten mich Gringo


    Diese volkstümliche Bezeichnung für Ausländer, die aus einem englischen oder amerikanischen Kulturkreis kommen, ist in Brasilien eigentlich weniger gebräuchlich. Hier werden Ausländer in der Regel als „Estrangeiros“ (Fremde) bezeichnet oder nach ihrem Heimatland benannt – also in meinem Fall als „Alemão“, weil ich aus Alemanha (Deutschland) kam – und so nannten mich auch die meisten Brasilianer, die mich gerade erst kennengelernt hatten und denen mein Vorname noch nicht geläufig war.


    Dass der Spitzname „Gringo“ in unserer Redaktion an mir haften blieb, verdanke ich Júlio, dem Chefredakteur. Er war der erste, der mich so nannte. Von Haus aus Mexikaner, hat er mir die Entstehung der Bezeichnung „Gringo“ folgendermaßen erklärt: Im Mexikanisch-Amerikanischen Krieg (1846-1848) begegneten die Mexikaner den in grüne Uniformen gekleideten Feinden mit der Parole „Greens go home“ – oder der Kurzform „Green go“ – aus der sich später bei ihnen die Bezeichnung „Gringo“ für US-Bürger und alle englisch sprechenden Ausländer entwickelt haben soll. Bewiesen ist das nicht, aber eine interessante Anekdote.

  


  
    Teil I


    Die Brasilianer


    Nachdem ich so viele Jahre meines Lebens unter diesen bemerkenswerten Lebenskünstlern verbracht habe, fühle ich mich berechtigt und verpflichtet, meine Erfahrungen mit ihren typischen Charaktereigenschaften, ihren überraschenden bis skurrilen Verhaltensweisen und ihren ungewöhnlichen Sitten und Gebräuchen niederzuschreiben. Es sind jedoch – das sollten Sie als Leser meiner Aufzeichnungen stets bedenken – die Erfahrungen eines Gringos. Genauer gesagt eines Deutschen mit einem typisch deutschen Kultur- und Erziehungsfundament, der sich Brasilien als Wahlheimat ausgesucht hat, nachdem er, wie so viele Erstbesucher Brasiliens, sich in dieses Land und seine so strahlend unbekümmert auftretenden Bewohner regelrecht verliebt hatte.


    Diese multikulturelle Nation setzt sich aus Emigranten zusammen, die aus allen Ecken unseres Planeten im Lauf der Jahrhunderte in dieses Land der scheinbar unbegrenzten Möglichkeiten einströmten und ihre Sitten und Gebräuche, vor allem auch ihre Sprache, mitbrachten. Darunter haben fünf Nationen, stärker als alle anderen, durch ihre großen Einwanderungs-Kontingente die brasilianische Kultur maßgebend beeinflusst:
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